
RUDOLF STEINER ALS HAUSLEHRER UND ERZIEHER 
WIEN 1884 - 1890 

Einleitung 

«Wie gewöhnlich, wenn ich das Wort an Sie zu richten habe, ist es wieder Dank, 
herzlichster Dank für Ihre Fürsorge und Mühe, die Sie für meine Kinder haben.» 
Vertrauen und auch ein wenig Vertrautheit klingt aus diesen Worten von Pauline Specht, 
gerichtet an Rudolf Steiner. Sie hatte sich im Sommer 1884 auf Empfehlung des «Herrn 
Regierungsrates Dr. Walser» - der übrigens schon den Vorsitz bei Rudolf Steiners 
Maturitätsprüfung (Resultat: «Mit Auszeichnung») innegehabt hatte - an den damals 
dreiundzwanzigjährigen Rudolf Steiner mit der Frage gewandt, ob er «geneigt wäre, eine 
Hofmeisterstelle» in ihrem Hause zu übernehmen. Wie sich später der jüngste der vier 
Specht-Söhne, Ernst, erinnerte, war es die schwache Konstitution des zweiten Sohnes, 
Otto, als «eine Folge der nicht ganz normalen Geburt, [die] uns alle mit Dr. Steiner in 
Verbindung gebracht hat.» 

Die Wiener Kaufmannsfamilie Specht, jüdischer Abstammung, jedoch nicht streng 
orthodox («Wir vier Söhne haben jedenfalls nichts davon zu verspüren bekommen und 
wurden nicht einmal den grundlegenden Riten unterworfen», Ernst Specht), hatte im 
geschäftlichen wie im privaten Leben so manchen schweren Schicksalsschlag hinnehmen 
müssen. So ging im Jahre 1873 das damals recht ansehnliche Vermögen gänzlich verloren. 
Zur gleichen Zeit stand die Geburt Ottos bevor, die sich dann als äußerst kompliziert 
erwies, wodurch seine körperliche Konstitution sehr beeinträchtigt wurde. Bereits Ri­
chard, der älteste Sohn, war körperlich geschwächt und litt erheblich an Asthma. Als 
erstes Kind war den Eheleuten Ladislaus und Pauline Specht eine Tochter, Ernestine, 
geboren. Sie hat jedoch nur wenige Tage gelebt. 

Der «Hauslehrer», so berichtete Ernst Specht später, «den meine Mutter zu engagieren 
beabsichtigte, hat eine wesentlich andere Rolle gespielt, als vorausgesehen werden konn-
te.» Wie aus den in diesem Heft der «Beiträge» zusammengetragenen Briefen deutlich 
hervorgeht, beschränkte sich Rudolf Steiners Tätigkeit nicht auf einzelne festgelegte 
Unterrichtsstunden, sondern er war im Laufe der Jahre zu einem vollwertigen Mitglied 
der Familie geworden. Nachdem die Spechts von Vöslau in die Wiener Kolingasse 19 
übergesiedelt waren, bot man schon bald Rudolf Steiner dort eine Wohnmöglichkeit an. 
Seitdem lebte er im Kreise der Familie, wo er neben seinen pädagogischen Verpflichtun­
gen seine Arbeiten an der Herausgabe von Goethes naturwissenschaftlichen Schriften 
fortsetzte, ferner sein Erstlingswerk «Grundlinien einer Erkenntnistheorie der Goethe-
sehen Weltanschauung» (1886) verfaßte, darüber hinaus im Jahre 1888 für einige Monate 
ab Redakteur für die Wiener «Deutsche Wochenschrift» arbeitete und verschiedentlich 
kulturkritische Aufsätze für diverse Zeitschriften schrieb. 

In den Sommermonaten begleitete Rudolf Steiner seine vier Zöglinge in das Ferien­
domizil, den «Berghof» in Unterach am Attersee im Salzkammergut, wo mit Spechts 
verwandte und befreundete Familien ebenfalls ihren Sommerwohnsitz hatten. Zu erwäh­
nen wäre da die Schwester von Pauline Specht, Helene, die verheiratet war, vermutlich mit 
einem Bruder von Ladislaus Specht. Ergänzt wurde diese zweite Familie Specht um den 
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Sohn Hans (Hansi), der zeitweise ebenfalls unter der Obhut von Rudolf Steiner stand, wie 
den in der vorliegenden Dokumentation aufgenommenen Briefen seiner Mutter und von 
ihm selbst zu entnehmen ist. Den «Berghof» bevölkerten des weiteren die Familie des 
Pianisten und Komponisten Ignaz Brüll, einem Neffen der Mutter von Pauline Specht 
(Jeanette) sowie die Familien Strisower und Schwarz mit den Töchtern Risa (Riserl) und 
Nelly, die ebenfalls verschiedentlich von Rudolf Steiner betreut wurden. Der «Berghof» 
war zugleich ein Ort intensiven künstlerischen Lebens. So fanden im Haus der Familie 
Schwarz häufig Konzerte statt. Annie von Pantz, geb. Strisower, berichtete hierüber, da« 
Hermine Schwarz eine «sehr schöne Stimmte hatte, und in ihrem Haus die schönsten 
Liederabende mit Onkel Ignaz am Klavier stattgefunden haben. Brahms kam oft im 
Sommer.» Ignaz Brüll und Johannes Brahms waren künstlerisch eng miteinander verbun­
den. Hat doch letzterer den herausragenden Pianisten Brüll immer wieder mir der 
Erstaufführung seiner Klavierwerke betraut. Der Brahms-Freund und Komponist Carl 
Goldmark hielt sich oft wochenlang auf dem «Berghof» auf und auch der Dramatiker 
Arthur Schnitzler, ein enger Freund von Sigmund Freud, sowie der Literaturkritiker und 
Erzähler Felix Saiten zählten zu den regelmäßigen Gästen. 

Die hier nun erstmals veröffentlichten Briefe der von Rudolf Steiner betreuten Kinder 
sowie der Eltern und von Mitgliedern aus dem näheren Verwandtenkreis an Rudolf 
Steiner, vermitteln ein anschauliches Bild des inneren und äußeren Beziehungsgefüges 
zwischen dem «Hauslehrer» und der Familie Specht. Die Briefe des ältesten Sohnes, 
Richard, geben darüber hinaus noch einen Einblick in das damalige Wiener Literatur- und 
Theaterleben. 

Die von Rudolf Steiner verfaßten Briefe, die übrigens von der Witwe Richard Spechts 
nach dessen Tod im Jahre 1932 zum Kauf angeboten wurden und über einige Zwischen­
stationen dann an das Archiv der Rudolf Steiner-Nachlaßverwaltung gelangten, sind 
bereits innerhalb der Gesamtausgabe in den beiden Briefbänden (GA 38 und 39) publi­
ziert. Wo es inhaltlich wesentlich schien, wurden entsprechende Passagen aus diesen 
Briefen hier mitaufgenommen. Ansonsten erfolgt lediglich an den jeweiligen Stellen ein 
Verweis auf die Briefausgabe. Das hei£«: da, Bild vem.Ilständigt sich erst unter Hinzu-
nähme der Briefe Rudolf Steiners. Auf ausführliche Anmerkungen ist verzichtet worden, 
da die hierfür notwendigen Recherchen in keinem Verhältnis zum Wesentlichen des 
Inhalts gestanden hätten. Vieles läßt sich anhand der «Hinweise» in den beiden Briefbän­
den erschließen. Wichtige Angaben zu den einzelnen Personen wurden jeweils an den 
Anfang der Briefe, die hier geordnet nach Personen und dann chronologisch aufgeführt 
sind, gestellt, so daß aufgrund dieses Vorgehens eine Vielzahl von einzelnen Anmerkungen 
vermieden werden konnte. 

An der Zusammenstellung der hier wiedergegebenen bzw. verarbeiteten Unterlagen 
war insbesondere Frau Ulla Trapp beteiligt. Die Übersicht über die Äußerungen Rudolf 
Steiners in seinen Schriften und Vorträgen seine Erziehertätigkeit betreffend, basiert auf 
Vorarbeiten von Konrad Donat. Als Quellenmaterial für die Angaben zu den einzelnen 
Familienmitgliedern dienten u. a. ein ausführlicher Brief von Ernst Specht an Edwin 
Froböse aus dem Jahre 1960; ein wahrer Glücksfall für das Archiv, denn ein Jahr später 
starb Ernst Specht. Ferner konnte ein Brief von Annie von Pantz (geb. Strisower) 
ausgewertet werden, der viele wertvolle Angaben enthielt. 

Walter Kugler 
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PAULINE SPECHT 

«... Mir stand in dieser Frau eine eigenartig schöne Menschenseele gegenüber. Ganz 
hingegeben war sie der Sorge um die Schicksalsentwickelung ihrer vier Knaben. Man 
konnte an ihr geradezu den großen Stil der Mutterliebe studieren. In Erziehungsfra­
gen mit ihr zusammen arbeiten, bildete einen schönen Lebensinhalt. Für den musi­
kalischen Teil des Künstlerischen hatte sie Anlage und Begeisterung. Die Musikübungen 
mit ihren Knaben besorgte sie, solange diese klein waren, zum Teile selbst. Mit mir 
unterhielt sie sich über die mannigfaltigsten Lebensprobleme verständnisvoll und mit 
dem tiefsten Interesse auf alles eingehend. Meinen wissenschaftlichen und sonstigen 
Arbeiten brachte sie die größte Aufmerksamkeit entgegen. Es war eine Zeit, wo ich 
das tiefste Bedürfnis hatte, alles, was mir nahe ging, mit ihr zu besprechen....» 

Rudolf Steiner in seiner Autobiographie 
«Mein Lebensgang», Kap. XIII 

Pauline Specht, geb. Kuh, kam am 23. März 1846 in Prossnitz/Mähren zur Welt. Gestorben ist sie in 
Wien am 6. November 1916. Im Jahre 1866 Eheschließung mit dem Baumwollagenten Ladislaus Specht. 
Pauline Specht stammte aus einer künstlerisch veranlagten Familie. So hat sie später auch sehr die 
musikalische Erziehung ihrer vier Söhne - trotz mancher Schwierigkeiten, auch in finanzieller Hinsicht 
- gefördert. Jeanette Kuh, Pauline Spechts Mutter, lebte in den achtziger Jahren, also auch während der 
Erziehertätigkeit Rudolf Steiners, ebenfalls im Hause Specht. Deren Neffe war der berühmte Kompo­
nist und Pianist Ignaz Brüll, der mit Vorliebe von Johannes Brahms mit der Erstaufführung seiner 
Werke betraut wurde. 



Ihrem lieben und verehrten Freunde sendet dies 

recht [kompakte fj Bild in herzlichster Freundschaft 

Paultne Specht 

Widmung für Rudolf Steiner auf der Bildrückseite, handschnftlich 



LADISLAUS SPECHT 

«Ich war in die Familie in einer ungewöhnlich liebevollen Art aufgenommen; es 
bildete sich eine schöne Lebensgemeinschaft mit derselben aus. Der Vater des Knaben 
war als Agent für indische und amerikanische Baumwolle tätig. Ich konnte einen 
Einblick gewinnen in den Gang des Geschäftes und in vieles, was damit zusammen­
hängt. Auch dadurch lernte ich vieles. Ich sah in die Führung eines außerordentlich 
interessanten Importgeschäftszweiges hinein, konnte den Verkehr unter Geschäfts­
freunden, die Verkettung verschiedener kommerzieller und industrieller Betätigun­
gen beobachten.» 

Rudolf Steiner in seiner Autobiographie 
«Mein Lebensgang», Kap. VI 

Ladislaus Specht, geboren am 16. Oktober 1834 in Werschetz/Süd-Ungarn, gestorben in Wien am 5. Mai 
1905. Er war einer von siebzehn Geschwistern. Sein Vater, der sich «sein großes Wissen autodidaktisch 
erworben hat» (E. Specht), starb im hohen Alter von 10S Jahren. Obgleich in einer jüdischen Familie 
aufgewachsen, hat im Leben von Ladislaus Specht das Religiöse keine große Rolle gespielt. Seine eigenen 
vier Söhne, so berichtet Ernst Specht, «haben jedenfalls nichts davon zu spüren bekommen und wurden 
nicht einmal den grundlegenden Riten unterworfen». Im Jahre 1866 vermählte sich Ladislaus Specht mit 
Pauline Kuh. Beruflich widmete er sich dem Baumwollhandel, verlor «im großen Krach von 1873» 
(Ernst Specht) sein Vermögen, könnt» jedoch nach und nach seine Stellung wieder verbessern und sogar 
ein kleines Vermögen ansparen. Während jener Krise war Pauline Specht in Erwartung des zweiten 
Sohnes, Otto und, so berichtet Ernst Specht, «es wäre möglich, daß die großen Sorgen und Aufregungen 
zu seiner nicht ganz regulär abgelaufenen Geburt beigetragen haben». - Möglicherweise handelt es sich 
bei dem Ehemann von Helene Specht, der Schwester von Pauline und Mutter von Hans, den Rudolf 
Steiner ebenfalls, wenn auch nur zeitweise betreute, um einen Bruder von Ladislaus Specht. 



Einen herzlichen Gruß von Ihrem 
Ladidam Specht 

Widmung für Rudolf Steiner auf der Bildrückscitc, handschriftlich 
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Pauline Specht an Rudolf Steiner 
Vöslau, 16. 6.1884 

Werter Herr! 

Infolge einer warmen Empfehlung des Herrn Regierungsrates Dr. Walser wende 
ich mich an Sie mit der Anfrage, ob Sie geneigt wären, eine Hofmeister-Stelle in 
meinem Hause zu übernehmen. Ich habe vier Knaben, der älteste besucht die vierte 
Unterrealklasse, die beiden folgenden die vierte Normalklasse und der Jüngste (im 
Alter von 6 Jahren) würde nur bei Spaziergängen Ihre freundliche Obsorge in 
Anspruch nehmen. Näheres würde sich wohl am besten mündlich besprechen 
[lassen] und ersuche ich Sie darum, im Falle Sie auf meine Proposition eingehen 
wollen, mich in «Vöslau Waldwiese No. 1» zu besuchen. Sollten Sie jedoch nicht diese 
Absicht haben, so bitte ich sehr, mich davon schriftlich zu verständigen, da ich 
jedenfalls Ihre Antwort abwarte, bevor ich weitere Schritte unternehme. Ihren 
freundlichen Nachrichten entgegensehend, zeichnet sich achtungsvoll 

Pauline Specht 

[undatiert, ca. Anfang Juli 1884] 
Lieber Herr Steiner! 

Mit meinem Heutigen bezwecke ich nur, Ihnen zu sagen, daß wir die Unan­
nehmlichkeiten, die Sie durchzumachen haben, lebhaft bedauern und wir nur hoffen, 
daß dieselben bald vorüber sind. Es würde mich sehr interessieren zu hören, wie Sie 
sich den Sommer weiter einzutheilen gedenken und wann Sie bei uns eintreffen 
wollen. Beiliegend stelle ich 50 (Kronen) zu Ihrer Verfugung. Wir sind Alle wohl und 
bis auf das schlechte Wetter zufrieden. Ohne Sonstiges, sende ich Ihnen noch viele 
Grüße von allen Familienmitgliedern, denen ich die herzlichsten von mir beifüge. 

In aufrichtiger Freundschaft 

Pauline Specht 

Ladislam Specht an den Wiener Landesschuhrat 
[Briefentwurf] 

Wien, 27. Oktober 1885 
Hoher Landesschulrat! 

Der Gefertigte bittet einen hohen Landesschulrat, seinen Sohn Otto, Schüler der 
ersten Klasse des Staats-Gymnasiums in Wien IX. Wasagasse 10, vom Unterrichte im 
Zeichnen zu befreien und stützt sich hierbei auf das beifolgende ärztliche Zeugnis, 
welches besagt, daß der Schüler wegen Schwachsichtigkeit und Neigung zu Ge­
hirnkongestionen an diesem Unterrichte nicht teilnehmen kann. 

Ladislaus Specht 



Pauline Specht an Rudolf Steiner 
Unterach, 19. Juni 1887 

Lieber verehrter Freund! 

Besten Dank für Ihre inhaltsreichen Zeilen, die mir alles mögliche Befriedigende 
brachten. Sie wissen, daß mich nichts so erfreut, als Gutes über das Tun und Lassen 
meiner Kinder zu hören, und Sie haben mir nur Gutes gesagt. Das Einzige, was noch 
zu wünschen übrig läßt, ist die Gesundheit Richards, das Einzige auch, worauf Sie 
wenig Einfluß nehmen können! 

Untcrach am Attcrsce 
im Salzkammergut 

Über Ihr Befinden haben Sie wirklich nicht geschrieben und behaupten doch, 
nicht eigensinnig zu sein. Für Ihre Anweisung in betreff Ernstls danke ich vielmals, 
ich habe noch für vierzehn Tage Analysen, da die Zeit von einer Stunde nicht für 
mehr als einen Satz täglich reicht. Die Zeichnungen habe ich noch nicht begonnen, da 
die Vorlagen für punktierte Hefte berechnet sind. Sie sagten mir, daß Sie Ernst nicht 
mehr mit Punkten zeichnen lassen wollen und ich habe auch keine punktierten Hefte 
mitgenommen. Soll ich nach den Vorlagen ohne Punkte zeichnen? Wenn Sie, wie ich 
voraussetze, zuviel Arbeit haben, um selbst zu antworten, so soll mich Richard 
belehren. 

Wie stehen Sie, lieber Freund, mit Ihrer Arbeit? Werden wir Sie mit Richard zu­
gleich begrüßen können? Hoffentlich kommt Ihr beiden Schwachen gesund zu uns. 

Übermitteln Sie, ich bitte, meinen lieben guten Kindern viele Grüße und Küsse 
und sagen Sie ihnen, wie sehr sie mich erfreut haben. Nehmen Sie selbst nebst 
meinem besten Dank die herzlichsten Grüße. 

In aufrichtiger Freundschaft 
Ihre 

Pauline Specht 

Mein Mann ist nicht ganz wohl und fährt darum erst Dienstag, alle übrigen 
erfreuen sich des besten Wohlseins und Aussehens. Die Bewohner des Berghofs 
erwidern Ihre Grüße. Die Inlage bitte ich an Leopold zu geben. 

10 



Unterach, 7. Juli 1887 
Verehrter Freund! 

Wie gewöhnlich, wenn ich das Wort an Sie zu richten habe, ist es wieder Dank, 
herzlichster Dank für Ihre Fürsorge und Mühe, die Sie für meine Kinder haben. Ich 
hoffe aber auch zuversichtlich auf einen guten äußeren Erfolg bei Richard, einen 
innern hat er jedenfalls Ihnen zu verdanken. Was Ernst betrifft, so überlasse ich es 
gerne Ihrer um so viel besseren Einsicht, darüber zu bestimmen, wann er Prüfung 
machen soll. Frau Kubies, die ich noch nicht zu Gesicht bekommen habe, wird mir 
darin gewiß nicht maßgebend sein, ich wollte nur die Idee in Ihnen anregen, das 
Urteil darüber ganz Ihnen überlassend. Ober uns habe ich wieder dasselbe zu sagen, 
alle sind wohl, Ernst recht gut aussehend, nur ist er ohne jeden Appetit. Es wird mich 
sehr interessieren, Ihr Urteil über ihn zu hören, da Sie nach so langer Pause ein 
besseres haben als ich. Wenn Sie es für gut halten, daß Ernst die bereits einmal 
durchgearbeiteten Analysen wiederholt, so genügt das, was ich habe, sonst müßte ich 
um eine Nachsendung bitten. Mit den Rechnungen sind wir auch zu Ende, aber ich 
denke, daß ich nach Ihren Mustern selbst einige solche Aufgaben zusammenstellen 
kann. Für die Analysen möchte ich noch bemerken, daß Ernst sagt, er hat den 
zusammengesetzten Satz noch nicht [durchgenommen. Ich habe mich in der 
Sprachlehre darauf beschränkt, das von ihm in der Schule Durchgenommene zu 
wiederholen. Kaum habe ich Ihnen für Ihre Mühe gedankt, und schon nehme ich 
dieselbe wieder in Anspruch. So sind wir Frauen. 

Grüßen und küssen Sie mir meine geliebten Buben, nehmen Sie die besten Grüße 
von meinem Mann und Schwester entgegen und seien Sie auch von mir auf das 
herzlichste gegrüßt. 

In aufrichtiger Freundschaft 

Ihre Pauline Specht 

Die Einlage bitte ich freundlichst an Leopold abzugeben. 

Rudolf Steiner an Pauline Specht 
[Wien,] 15. Juli 1888 

Geschätzteste gnädige Frau! 

Ihnen und dem lieben Arthur besten Dank für Ihre freundlichen Zeilen; Arthuri 
will ich ein andermal antworten, damit dieser Brief, der Ihnen anzeigen soll, daß sich 
alles der allerbesten Gesundheit erfreut, zur rechten Zeit abgeht. Mit Ernstl war ich 
soeben im Gymnasium, um ihn für die morgige Prüfung vormerken zu lassen. 
Morgen muß er um acht Uhr zur Prüfung, was wohl dem jetzigen Langschläfer ganz 
sonderlich zur so frühen Stunde ankommen wird. Heute soll er mit seinen beiden 
Tanten und Katinka den Nachmittag im Prater zubringen. Gestern war er mit mir 
ebendaselbst. Das Bübchen sieht ganz vortrefflich aus und ist erfreulicherweise mit 
seinem Magen so weit, daß er alles vertragen kann. Wie ich höre - oder vielmehr sehe, 
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Rudolf Steiner, 1888/89 
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denn wenn ich ihn abhole, hat er noch nie gefrühstückt - , nimmt er jetzt zum 
Frühstück schon Kaffee; auch soll er sonst gar nicht zurückhaltend in der Wahl der 
Speisen sein. Seit Dr. Kobler sich so günstig über seinen Magen ausgesprochen hat, 
beruft sich das Ernstl bei jeder Gelegenheit darauf: «Aber ich darf doch alles essen.» 
Auch Richards Gesundheit läßt keine Klage zu. 

Über meine Weimarer Reise kann ich Ihnen noch nichts sagen, da ich selbst nicht 
mehr als vor vierzehn Tagen weiß. 

Wie ich gestern - Frau Kobler ließ nicht nach, bis wir einmal bei ihr speisten -
gesehen habe, hat die Frau vor, bestimmt nach Unterach zu kommen, und wie ich 
glaube, dürfte sie Dienstag oder Mittwoch abends fahren. 

Was Arthur über Hans schreibt, wird wohl wieder auf einer falschen Deutung 
beruhen. Immer die alte Geschichte: die Äußerung künftiger Energie und Mannes­
stärke wird so prosaisch als möglich ausgedrückt: «Er schlug aus wie ein wildes 
Pferd.» Ich lasse ihm sagen: «Hans, Du bist ein sehr braver, lieber Bub.» 

Nun nur noch an Ihre Frau Mutter und Schwester meinen Handkuß, an Ihren 
lieben Gatten die herzlichsten Grüße, auch an Ottel und Arthuri herzlichste Grüße 
- auch von Ernst und Richard, endlich seien Sie selbst herzlichst gegrüßt von 

Ihrem ergebensten 

Rudolf Steiner 

Pauline Specht an Rudolf Steiner 
Unterach, 17. 7.1888 

Lieber Herr Steiner! 

Zwiespältig sind die Gefühle, die mich heute erfüllen: Freude über die Erfolge 
meiner lieben Buben und Arger darüber, daß Ernst erst Freitag ankömmt. Obwohl 
ich Richard ebenso wie Ernst vermisse und seine ohnedies kurzen Ferien nicht gerne 
noch um weitere zwei Tage geschmälert sehe, so ergebe ich mich darein, weil ich mir 
denke, es geht gewiß nicht anders. Bei Ernst aber, der nun endlich fertig, ist dieser 
Aufschub, wenn er auch nur der eines Tages ist, eben nicht nötig und so ärgere ich 
mich denn munter drauf los. 

Otto dankt Ihnen für Ihre guten Wünsche, er verlebt seinen Geburtstag in immer 
gleicher Faulheit, wie die übrigen Tage, versicherte mir, daß ihm noch nie ein 
Geburtstag so Papp gewesen wie dieser, und ist, wie Sie ihn immer kennen, zerstreut, 
ungeschickt, gutmüthig und von einzelnen Gedankenblitzen erhellt. Hansi, unser 
kleines Ungethüm, begreift nicht, warum ich seiner Unarten halber beleidigt bin. 
«Ich hab' ihr doch nichts auf den Kopf geworfen», sagt er höchst verwundert. 
«Kränkst du auf mir?» fragt er seine Mutter, nachdem er Unerhörtes an Nichtsnut­
zigkeit geleistet. Doch ich schwätze mit Ihnen, als wenn Sie gar kein Redakteur 
wären, entschuldigen Sie diese Frauenschwäche und nehmen Sie nur noch rasch die 
herzlichsten Grüße von Ihrer getreuen Freundin 

Pauline Specht 
Meinen Buben tausend Grüße und Küsse 
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Rudolf Steiner an Pauline und Ladislam Specht Wien, 27. Juli 1888 und 
in «Briefe 1,1881 -1890» (GA 38) Nrn. 150 und 190 [Wien, 21. oder 22. Juli 1889] 

Pauline Specht an Rudolf Steiner 

Lieber Herr Steiner! 
Unterach, 12. Juli 1890 

Da Richard unvermutet früh bei uns eintraf, so kann er die Aufträge, die ich ihm 
in meinem letzten Brief übermittelte, nicht mehr ausführen, und ich bitte Sie darum, 
den Brief zu öffnen und den Leuten die Aufträge mitzuteilen. Es fällt mir übrigens 
gerade ein, daß der betreffende Brief vielleicht nicht mehr zu Ihren Händen ist und 
ich wiederhole daher auf alle Fälle die ganze Litanei. Erstens ein feines Augen-
schwämmchen, am Graben zu besorgen (das geschickte ist unbrauchbar), dann eine 
Schachtel Elisabethiner Pillen zu 1 fl und die Klavier-Violin-Sonate No. 2 in a-moll 
von Brüll. (Dies soll Leopold besorgen.) Die Köchin soll den Zuckerstreuer, den 
Korkzieher, den Theeseiher mitbringen. 

Entschuldigen Sie, lieber Freund, daß ich Sie mit diesen Haushaltungsgeschäften 
belästige, aber Sie müssen schon, da die andern Kinder alle fort sind, so liebenswürdig 
sein, dies zu übernehmen. Sie sind doch auch so freundlich, die Schulbücher-
Angelegenheit zu ordnen und die noch brauchbaren für das nächste Jahr auszusuchen 
und die fehlenden zu kaufen. Noch um eines möchte ich Sie bitten: Leopold soll zur 
Behren gehen und ihr sagen, daß ich das Zimmer für sie gemietet habe. 

Nun habe ich Sie mit Aufträgen überhäuft und noch gar nicht angefragt, wie es 
Ihnen geht und wann Sie zu uns kommen wollen. Hoffentlich stehen Ihre Angele­
genheiten gut und Sie stehen bald am Ziele Ihrer Wünsche. 

Richard ist gut angekommen, auch alle andern sind ganz wohl, nur regnet es mit 
einer Ausdauer, die entschieden langweilig ist. 

Leben Sie wohl und kommen Sie recht bald zu uns. Mit den herzlichsten Grüßen 

freundschaftlichst 

Ihre Pauline Specht 

Rudolf Steiner an Pauline und Ladislam Specht 
in «Briefe II, 1890 -1925» (GA 39) Nr. 253 Weimar, 30. September 1890 
(Auszag:) 

Eben bin ich so weit gekommen, daß ich diese als die ersten Zeilen an Sie richten 
kann. Es sind Gedanken ganz eigener Art, die den Menschen überkommen, wenn 
eine so durchgreifende Änderung in seinem äußeren Lebensgang vorgeht. Und die 
lange einsame Fahrt war wohl noch gehörig dazu geeignet, alles was dabei in Betracht 
kommt, mir vor die Seele zu bringen. 

Wenn ich Ihnen allen sagen wollte, wie tief gewurzelt das Gefühl des Dankes ist, 
das sich während der sechs Jahre, die ich in Ihrer Mitte verbringen durfte, in mein 
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Rudolf Steiner (zweiter von links) irr» Kreise der Familie Specht und weiteren Mitbewohnern und 
(jästen des «Berghofes» in Unterach am Attersee/Osterreich, ca. Sommer 1889. 
Auf dem Foto befinden sich keine Angaben zu den abgebildeten Personen. Die einzelnen Personen 
zugeordneten Namen basieren auf Vergleichen mit anderen Fotos und können nur bedingt als gesichert 
angesehen werden. 
Reihe oben (von links nach rechts); 2, Rudolf Steiner; 5. Pauline Specht; 6. Helene Specht; 8. Otto Specht 
Reihe unten: 1. Ernst; 2. (stehend) Hans Specht, 

Inneres eingepflanzt hat: ich fände nicht Worte. Sie haben mir stets alle das gegeben, 
was ich so sehr brauchte: Wohlwollen und freundschaftlichstes Entgegenkommen. 
Ihre gütige Gesinnung verstand es, über manches hinwegzusehen, was der böse Geist 
der Laune und Mißstimmung bei mir oft anrichtete. Ich weiß das zu schätzen und 
werde es immer zu schätzen wissen. Nicht minderen Dank schulde ich Ihrer jederzeit 
hilfsbereiten Freundschaft, die dem unerfahrenen Büchermenschen oft so nottat. 
Und was müßte ich noch alles anführen, wenn ich aufzählen wollte, was ich Ihnen 
allen schulde, was mich an Sie und Ihre Familie wie ein Mitglied derselben kettet. Ich 
möchte nur eines noch sagen: bleiben Sie mir alle auch nach der räumlichen 
Trennung, was Sie mit immer in einem so hohen Maße gewesen! [ ... ] 
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Ladislam Specht an Rudolf Steiner 

Wien, 9. Oktober 1890 
Lieber Herr Steiner! 

Ich habe gehofft, mit der Beantwortung Ihrer Heben Briefe bis zur vollkommenen 
Wiedererlangung meines physischen Wohlbefindens und der damit verbundenen 
besseren Laune zögern zu können, will Sie nun aber doch nicht so lange auf direkte 
Nachrichten von uns warten lassen. Seit zwei Tagen geht es mir mit meinem Zungen-
und Drüsenleiden wohl besser, meine Laune ist aber noch so ziemlich unter dem 
Gefrierpunkt! Was ich unter solchen Umständen an Unliebenswürdigkeiten zu 
bieten imstande bin, haben Sie ja während unseres vieljährigen Zusammenlebens 
genügend erfahren, und tatsächlich habe ich das Gefühl, daß ich für meine Umge­
bung gerade nicht die wünschenswerteste Gesellschaft bin. 

Ob es mir unter anderen Verhältnissen gelungen wäre, die Lücke, die Ihr Austritt 
aus unserm Hause hinterlassen hat, auszufüllen, ist sehr fraglich, denn als Sauerteig 
bin ich, abgesehen von anderen nicht zu unterschätzenden Mängeln, für die gesell­
schaftliche Unterhaltung schon viel zu alt. Und nun gar Sie bei meinen Kindern 
ersetzen zu wollen, daran darf ich ja gar nicht denken. Was Sie meinen Kindern 
während Ihres Wirkens in unserm Hause waren, das zwischen uns zu erörtern, finde 
ich absurd, ich habe Ihnen beim Abschied gesagt, wie dankbar ich Ihnen für die 
Aufopferung bin, mit welcher Sie sich dem Wohle meiner Kinder gewidmet haben, 
und wenn ich es Ihnen auch nicht so gesagt habe, wie ich es fühle, so wissen Sie es 
doch. In bezug auf Dankesschuld haben Sie also noch ein großes Guthaben in 
meinem Hauptbuche, immerhin glaube ich, wir könnten, unter Anerkennung des 
meinerseits gemachten Profites, dieses Konto schließen und ein neues Folio unter 
dem Titel «wahre Freundschaft» eröffnen. Einverstanden? 

Von unseren Jungen sind Sie ja so ziemlich auf dem Laufenden erhalten worden, 
es bleibt mir also wenig übrig, was des Mitteilens wert wäre. Richard ist wohlbestallter 
Beamter der Trumauer Aktiengesellschaft und freue ich mich, Ihnen sagen zu 
können, daß man mit seinen Leistungen ganz zufrieden ist. Sie werden lachen, wenn 
ich Ihnen sage, daß man als besonders zu lobende Eigenschaft seine besondere Net­
tigkeit hervorhebt. Ist das nicht merkwürdig, und fällt Ihnen da nicht das Sprichwort 
von dem «neuen Besen» ein? 

Otto ist und bleibt der Alte. Ich hoffe, daß wir an diesem Jungen noch viel Freude 
erleben werden und daß der Grund, den Sie gelegt, gute Früchte tragen wird. 

Arthur arbeitet fleißig, macht mehr schlechte als gute Witze, will sie uns aber alle 
als ausgezeichnet verkaufen, ganz wie zur Zeit, als Sie noch an seiner Seite saßen. 

Ernstl galomiert weiter und Hansl ist noch immer so lieb und herzig wie er war. 
Hat man Ihnen erzählt, daß er nach Ihrer Abreise stundenlang geweint hat? Seit 
gestern ist der arme Teufel wieder unwohl. Gestern hat er - ohne daß Breuer einen 
besonderen Grund dafür gefunden hatte - sogar ziemlich stark gefiebert, heute geht 
es aber viel besser. 

Mama ist sehr gut aussehend von Ischl zurückgekommen, ist hier aber mit ihrem 
Unterleib nicht ganz in Ordnung. Sie trinkt etwas Karlsbader Wasser, was ihre 
völlige Genesung innerhalb weniger Tage erhoffen läßt. 
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